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Die Versorgung von Millionen von Menschen in den ar men Ländern mit ausreichend Nahrungsmitteln ist  
gefährdet, wenn die globale Erwärmung nicht auf dur chschnittlich höchstens 2°C begrenzt werden kann. 

Der Klimawandel ist längst keine Theorie mehr, sondern 
eine allgemein anerkannte Tatsache. Infolge der globalen 
Erwärmung schmelzen Polkappen und Gletscher, steigt 
der Meeresspiegel, Unwetterkatastrophen nehmen zu. 
Überschwemmungen oder Stürme zerstören Hab und 
Gut der Menschen, steigende Temperaturen begünstigen 
die Ausbreitung von Krankheiten wie Malaria, langanhal-
tende Dürren oder sintflutartige Regenfälle verringern und 
vernichten die Ernten. Der Klimawandel gilt als eines der 
größten Probleme im Kampf gegen die weltweite Armut 
und hat insbesondere negative Auswirkungen auf die 
Versorgung der Menschen in armen Ländern mit ausrei-
chend Nahrungsmitteln. 

Seit Beginn der Industrialisierung sind wegen der 
wachsenden Treibhausgaskonzentration in der Atmo-
sphäre die globalen Durchschnittstemperaturen um circa 
0,8°C angestiegen. In vielen armen Ländern Afrikas,  Asi-
ens oder Lateinamerikas ist der Klimawandel jetzt schon 
eine Katastrophe, obwohl die Menschen dort kaum zu der 
Krise beigetragen haben. 

Der Ausstoß klimaschädlicher Treibhausgase wächst 
trotzdem weltweit rasant. Zwischen 1970 und dem Jahr 
2010 hat sich der Ausstoß von CO2 von 15,5 Milliarden 
Tonnen auf 33 Milliarden Tonnen jährliche Emissionen 

erhöht. Das ist ein Anstieg um mehr als 110 Prozent in-
nerhalb von 40 Jahren1. Bereits das Jahrzehnt zwischen 
den Jahren 2001 und 2010 gilt als die wärmste Dekade 
seit dem Beginn der Wetteraufzeichnungen im Jahr 
18502. Selbst die gegenwärtigen Klimaschutzzusagen, 
die die Regierungen auf den UN-Klimakonferenzen ge-
macht haben, dürften immer noch eine Erwärmung um 
3–4°C bedeuten. Dabei sagen Wissenschaftler/innen, 
dass schon bei einem Anstieg von über 2°C der Klima -
wandel katastrophale und unumkehrbare Auswirkungen 
nach sich zu ziehen drohe. 

 

 

Wie der Klimawandel  
den Hunger verschärft  

 
 
Chronischer Hunger regiert seit Jahrzehnten in vielen 
Teilen Afrikas, Asiens und Lateinamerikas. Nach langen 
Jahren der Vernachlässigung gerade der kleinbäuerli-
chen Landwirtschaft haben neue Tendenzen der Welt-
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Auswirkungen des Klimawandels auf die Weltmarktprei se bis 2030 (Prognose)  

wirtschaft große Auswirkungen auf die Ernährungssicher-
heit von Menschen in armen Ländern. Zu den Tendenzen 
gehören: Freihandelsverträge, das Landgrabbing – das 
Kaufen oder Pachten von riesigen Landflächen in armen 
Ländern durch Agrarkonzerne, Staaten oder Investment-
fonds3, die steigenden und schwankenden Preise für 
Grundnahrungsmittel, die Orientierung der Industriestaa-
ten auf vermeintlich klimaschonenden „Biosprit“ oder die 
milliardenschwere Spekulation mit Nahrungsmittel durch 
internationale Finanzinstitutionen4. Dadurch sind die 
Hungerzahlen zwischenzeitlich auf über einen Milliarde 
Menschen angestiegen5. Dieses menschliche Drama 
droht der Klimawandel weiter zu verschärfen. 

Der Klimawandel hat Folgen für alle Sektoren der 
Landwirtschaft und die generelle Verfügbarkeit von Nah-
rungsmitteln. Diese Folgen variieren von Region zu Regi-
on und von Kontext zu Kontext. 

Die Ernteerträge von wichtigen Grundnahrungsmit-
teln wie Reis, Weizen, Mais und Soja werden nach den 
Prognosen zahlreicher Studien als Folge des Klimawan-
dels aufgrund von Dürren und fehlendem Wasser, Über-
schwemmungen oder dem Anstieg des Meeresspiegels 
zurückgehen6. Besonders der afrikanische Kontinent und 
Asien werden von den negativsten Auswirkungen betrof-
fen sein. Seriöse Studien sagen voraus, dass die Ernteer-
träge in Afrika bis zum Jahr 2050 um zehn bis 20 Prozent 
zurückgehen werden7. In einzelnen Regionen Asiens 
könnten die Ernteerträge bei Weizen um bis zu 50 Pro-
zent und bei Reis um bis zu 17 Prozent im Vergleich zum 
Jahr 2000 abnehmen. 

Wenn ihre Ernteerträge zurückgehen, sind Kleinbäu-
erinnen und Kleinbauern gezwungen mehr Nahrungsmit-
tel zuzukaufen, da ihre Produktion nicht mehr ausreichen 

ihre Familien zu ernähren. Da gleichzeitig durch den 
Rückgang der Ernten auch die Weltmarktpreise für Nah-
rungsmittel ansteigen können, bedeutet dies eine weitere 
Gefahr. Gerade in armen Ländern geben viele Bewoh-
ner/innen bis zu 80 Prozent ihres Einkommens für Nah-
rung aus. Weltweit müssen 1,4 Milliarden Menschen mit 
weniger als 1,25 US-Dollar am Tag auskommen. Sie 
leben in extremer Armut und können daher selbst geringe 
oder nur kurzfristige Anstiege der Nahrungsmittelpreise 
kaum verkraften8. Wegen des Klimawandels dürfte der 
Anstieg der Weltmarktpreise wichtiger Grundnahrungs-
mittel zwischen 2010 und 2030 um 50 bis 90 Prozent 
höher ausfallen als in einem Szenario ohne Klimawan-
del9. 

Schon heute sterben jährlich circa 3,5 Millionen Men-
schen an Krankheiten, die auf Unterernährung zurückzu-
führen sind oder durch mangelhafte Ernährung verstärkt 
werden. Viele von ihnen leben in armen Ländern, Kinder 
sind besonders gefährdet10. Studien gehen davon aus, 
dass infolge des Klimawandels zukünftig weltweit 20 Pro-
zent mehr Kinder unterernährt sein werden11.  Eine unzu-
reichende Ernährung bringt viele weitere armutsverstär-
kende Aspekte mit sich: Menschen, die unterernährt sind, 
tragen  weniger zum Familieneinkommen beit als Men-
schen, die gut genährt sind. Wenn in Familien insgesamt 
wenig Geld zur Verfügung steht und mehr Geld für Nah-
rung ausgegeben werden muss, dann sind oft keine fi-
nanziellen Ressourcen mehr vorhanden, um das Schul-
geld für die Kinder zu zahlen. Die Kinder können die 
Schule nicht mehr besuchen und haben weniger Chan-
cen, um sich aus ihrer Armutssituation zu befreien. 
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Mtamaba Abdalla Rubalati ist Kleinbauer in Tansania  und verdient seinen Lebensunterhalt  
durch den Anbau von Mais, Maniok und anderen Gemüse sorten. 

Menschen auf dem Land sind  
besonders betroffen, wenn sich 
das Klima ändert  

 
Hunger ist nach wie vor in erster Linie ein ländliches Phä-
nomen. Der Klimawandel gefährdet die Lebensgrundla-
gen von 1,7 Mrd. Kleinbäuerinnen und Kleinbauern Fi-
scher/innen, Nomaden sowie Viehzüchter/innen, die 
keine oder nur unzureichende Ressourcen haben, um 
sich an die sich verändernden klimatischen Verhältnisse 
anzupassen12. Ihre Lebensgrundlagen hängen direkt von 
der Landwirtschaft und der Natur ab, wodurch sie essen-
ziell auf die Verlässlichkeit der Ökosysteme und die Ver-
fügbarkeit natürlicher Ressourcen wie Wasser angewie-
sen sind13. Durch den Klimawandel werden die 
Ökosysteme in einigen Regionen stark beeinträchtigt, 
wodurch ihre landwirtschaftliche Nutzung reduziert wird. 
Als besonders vulnerabel gelten Menschen, die in fragilen 
Regionen wie Küstenzonen, Trockengebieten oder im 
Hochgebirge leben. 

Frauen sind in besonderer Weise von den Folgen des 
Klimawandels betroffen: Ihr Anteil an den in Armut leben-
den Menschen ist überproportional. Gleichzeitig sind sie 
diejenigen, die in vielen Gesellschaften für die Versor-
gung der Familien mit Nahrung, Trinkwasser und Brenn-

materialien zum Kochen und Heizen verantwortlich sind. 
Aufgrund sozialer, politischer und ökonomischer Margina-
lisierung haben sie oftmals jedoch noch weniger Res-
sourcen zur Anpassung an die Veränderungen als Män-
ner. So haben Frauen zum Beispiel in aller Regel 
schlechteren Zugang zu Landtiteln, Krediten, Informatio-
nen und weniger Einfluss auf Entscheidungsfindungspro-
zesse14. 

Häufigere Extremwetterereignisse, höhere Nieder-
schlagsvariabilität, steigende Durchschnittstemperaturen 
und der Meeresspiegelanstieg bewirken in unterschiedli-
cher Weise eine zunehmende Gefährdung der Ernäh-
rungssicherheit:  

Extremwetter nehmen zu 
 

Einzelne Extremwetterereignisse wie Stürme, Starkre-
genfälle, Hitzewellen oder Dürren können nicht  direkt 
und ausschließlich als Folge des Klimawandels identifi-
ziert werden. Allerdings hat der Weltklimarat (IPCC) in 
einem Sonderbericht mit dem Titel „Risikomanagement 
von Extremereignissen und Katastrophen zur Förderung 
der Anpassung an den Klimawandel“ prognostiziert, dass 
die Häufigkeit und Intensität von extremen Wetterereig-
nissen wie Dürren, Stürmen und Überschwemmungen 
mit hoher Wahrscheinlichkeit als Folge des anthropoge-
nen Klimawandels zunehmen werden. So sei es wahr-
scheinlich, dass in den tropischen Gebieten ein zuneh-
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mend größerer Teil der Niederschläge als Starkregen 
fallen wird, selbst wenn die Gesamtniederschlagsmenge 
sinkt15. 

In Teilen Asiens wird entsprechend eine Intensivie-
rung des Sommer-Monsuns erwartet, bei der zudem, die 
jährlichen Niederschlagsmengen um 10 bis 20 Prozent 
ansteigen könnten. Dies könnte sich zwar positiv auf die 
Ernte auswirken, andererseits steigt dadurch die Gefahr 
von Überschwemmungen, die Pflanzen von den Feldern 
spülen und die Erosion verstärken16. 

Im Juli 2010 traf Pakistan die schlimmste Flutkata-
strophe seiner Geschichte. Sie wird mit den Folgen des 
Klimawandels in Verbindung gebracht. Eine Fläche, die 
etwa der Größe der Niederlande entspricht, wurde ver-
wüstet, die Infrastruktur schwer beschädigt und Ernten 
einfach weggespült. Laut Behördenangaben waren ins-
gesamt rund 20 Millionen Menschen betroffen. Elf Millio-
nen Menschen verloren ihre Häuser und 2000 starben. 
Aufgrund von Ernteausfällen und anhaltend hohen Prei-
sen für Nahrungsmittel und Saatgut leiden die Menschen 
in manchen Landesteilen auch ein Jahr nach der Flut an 
Unterernährung17. 

Der Lebensunterhalt von Fischer/innen ist durch die 
Zunahme von Extremwetterereignissen ebenfalls gefähr-
det. In Folge stärkerer Stürme und höherer Meerestempe-
raturen werden Mangrovenwälder und Korallenriffe zer-
stört, die den Fischbeständen Schutz und Nahrung bieten. 
Weltweit hängen die Lebensgrundlagen von ungefähr 45 
Millionen Menschen vom Fischfang ab. Verschwinden die 
Fische, sind ihre Lebensgrundlagen bedroht18. 

Niederschlagsvariabilität nimmt zu 
 

Die durch den IPCC ebenfalls vorhergesagte steigende 
Niederschlagsvariabilität, also die Schwankungen der 
Menge und der räumlichen und zeitlichen Verteilung der 
Niederschläge, stellt für die Landwirtschaft ein weiteres 
Problem dar. Kommt beim Regenfeldbau der Regen nur 
wenige Wochen zu früh oder zu spät, kann das erhebli-
che negative Folgen für die Ernten haben. Gerade auf 
dem afrikanischen Kontinent hat der niederschlagssen-
sible Regenfeldbau eine große Bedeutung. 650 Millionen 
Menschen sind direkt davon abhängig19. 80 Prozent der 
weltweiten Ackerflächen werden im Regenfeldbau bewirt-
schaftet und erzeugen 60 Prozent der weltweiten Nah-
rungsmittelerträge. In manchen Ländern des südlichen 
Afrikas werden bis zum Jahr 2020 bereits Ernterückgän-
ge im Regenfeldbau von bis zu 50 Prozent erwartet20. 
Das heißt auch, dass die Kleinbäuerinnen und Kleinbau-
ern ihre Saat- und Erntezeiten nicht mehr planen können. 
Wenn sich die Niederschlagsperioden verändern, können 
gewohnte Produkte nicht mehr angebaut werden und 
Wissen zu alternativen Nutzpflanzen ist notwendig. 

Steigende Temperaturen  
 

Die semiariden und ariden Gebiete werden auf allen Kon-
tinenten infolge der steigenden Temperaturen und sich 
ändernden Niederschlagsmuster weiter wachsen. Die 
Agrarflächen werden in diesen Regionen schrumpfen. 
Schon heute leben ungefähr zwei Milliarden Menschen in 

„Der Regen kommt nicht mehr zur richtigen Zeit“ 

 

Safia Fungie aus dem Dorf Adami 
Tullu in Äthiopien erzählt, was der 
Klimawandel für sie bedeutet: 

„Mein Mann und ich verdienen 
unseren Lebensunterhalt mit Feldar-
beit. Wir sind auf den Regen ange-
wiesen – wenn er beginnt, bestellen 
wir die Felder. Wir bauen Mais, Wei-
zen, Gerste und Zwerghirse an. 

Aber in den letzten Jahrzehnten 
hat sich viel verändert. Das Wetter 
wurde unberechenbar. Früher kam 
der Regen regelmäßig und zu festen 
Zeiten. Wir konnten rechtzeitig unser 
Land bestellen und die Ernte einbrin-
gen. Seit Mitte der Achtzigerjahre hat 
sich der Regen verändert. Manchmal 
kommt er, manchmal bleibt er aus. 
Oder er hört nach der Aussaat auf, 
gerade wenn die Pflanzen begonnen 

haben zu wachsen. Und dann regnet 
es erst wieder, wenn alles schon 
verdorrt ist. Das Klima spielt verrückt. 
Zuerst haben wir die Veränderungen 
gar nicht richtig bemerkt, aber es 
wurde immer schlimmer, und dieses 
Jahr wurde unsere Ernte vollständig 
zerstört. 

Momentan verpachten wir unser 
Land an jene, die sich eine Bewässe-
rung leisten können. Nun bleibt uns 
nichts anderes übrig, als für die Leu-
te, an die wir unser Land verliehen 
haben, als Tagelöhner/innen zu ar-
beiten. Bevor das Klima sich verän-
derte, wäre niemand auf die Idee 
gekommen, das eigene Land zu ver-
leihen. Früher arbeiteten wir für uns 
selbst auf unseren eigenen Feldern 
und lebten von unserer Ernte.“ 

Safia Fungie Hasenna, Kleinbäuerin 
aus Adami Tullu in Äthiopien. 
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Nui Loane wohnt in Tuvalu und lebt vom Anbau des Wu rzelgemüses „Pulaka“. Durch den steigenden Meeres-
spiegel werden die Pulaka-Felder immer öfter übersc hwemmt, Meersalz gelangt auf die Böden und ins Grun d-
wasser. Als Konsequenz gehen die Ernten zurück. 

trockenen Regionen, die durch den Klimawandel wahr-
scheinlich noch trockener werden21. Allein in Afrika kön-
nen infolgedessen bis zum Jahr 2020 bis zu 250 Millionen 
Menschen zusätzlich schlechteren Zugang zu Wasser 
bekommen. Nomadisch lebende Gemeinschaften werden 
weiter wandern müssen, um genügend Futter und Was-
ser für ihre Viehherden zu finden. 

In vielen Regionen, insbesondere im Himalaya, sind 
große Wassermassen in Gletschern gespeichert. Die 
jährliche Schneeschmelze versorgt insbesondere in der 
trockenen Jahreszeit viele der für Menschen und die 
Landwirtschaft überlebensnotwendigen Flüsse mit Was-
ser. Im Zuge der Erwärmung schmelzen die Gletscher, 
was langfristig einen starken Rückgang der zur Verfü-
gung stehenden Wassermengen bedeutet – sowohl als 
Trinkwasser als auch für den Bewässerungsfeldbau. In 
einigen Jahrzehnten könnten die Pegelstände großer 
Flüsse wie Indus, Mekong, Jangtse und Ganges spürbar 
absinken. Die Folgen wären gravierend – beispielsweise 
im indischen Bundesstaat Punjab, der „Kornkammer Indi-
ens“. Der dann zu erwartende Rückgang der dortigen 
Reis- und Weizenernte könnte Indien zu einem Nettoim-
porteur von Grundnahrungsmitteln machen22. 

Anstieg des Meeresspiegels  
 

Wenn der Meeresspiegel steigt, droht er fruchtbare Regi-
onen in den Flussdeltas, an den Küsten und ganze Inseln 

zu überfluten oder zur Versalzung des Bodens und des 
Grundwassers beizutragen. Seit den 1850er Jahren ist 
der Meeresspiegel bereits zwischen 20 und 25 cm ange-
stiegen. Bis zum Ende des 21. Jahrhunderts erwarten die 
Klimaforscher/innen einen weiteren Anstieg des Meeres-
spiegels um mindestens einen halben bis mehr als zwei 
Metern. Aktuell werden im Mittel 3,3 Millimeter Anstieg 
jährlich gemessen23. 

Schon ein Ansteigen des Meeresspiegels um einen 
Meter würde in Bangladesch zum Verlust von 17 Prozent 
der Landfläche und etwa 50 Prozent der Anbaufläche für 
Reis führen, Millionen von Menschen müssten ihr Zuhau-
se verlassen24. In Ägypten gingen 4.500 Quadratkilome-
ter fruchtbares Agrarland verloren25. 

Die Landwirtschaft in den kleinen Inselstaaten im Pa-
zifik ist akut von dem Meeresspiegelanstieg betroffen. So 
liegt in Papua-Neuguinea der höchste Punkt der zum 
Inselstaat gehörenden Carteret-Inseln gerade einmal 1,5 
Meter über dem Meeresspiegel. Von den kleineren Inseln 
dieser Inselgruppe müssen die Bewohner/innen bereits 
heute umgesiedelt werden. In anderen Regionen des 
Landes dringt Salzwasser regelmäßig in die Gärten ein, 
zerstört das Obst und Gemüse und macht das Grund-
wasser ungenießbar. Gleiches gilt weltweit für die tieflie-
genden Küstenlinien, die Deltas von Flüssen und flache 
Inseln, wo Landwirtschaft kaum noch möglich sein wird. 
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In Zeiten des Klimawandels  
Hunger bekämpfen und  
Ernährung sichern!  

 
Die wirksamste Versicherung gegen die Folgen des 
Klimawandels ist seine größtmögliche Begrenzung. Als 
wichtiger Punkt gilt dabei, die globale Erwärmung auf 
höchstens 2°C zu begrenzen. Dafür müssen die welt-
weiten Treibhausgasemissionen so schnell wie möglich 
zu sinken beginnen – bis zur Jahrhundertmitte um min-
destens 85 Prozent gegenüber dem Niveau von 1990.32

Gelingt dies nicht, dann könnten die Schäden an Ökosys-
temen, der weltweiten Nahrungsmittelproduktion oder der 
Versorgung mit sauberem Trinkwasser so gravierend 
werden, dass langfristig viele Gesellschaften, insbeson-
dere in den armen Ländern, überfordert wären. 

Weil der Klimawandel aber nicht verhindert, sondern 
nur begrenzt werden kann, wird es zunehmend wichtiger, 
die betroffenen Menschen in die Lage zu versetzen, sich 
an die klimatischen Veränderungen infolge der globalen 
Erwärmung anzupassen. 

Um die Ernährungssicherheit der Menschen in den 
armen Ländern sicherzustellen gilt es insbesondere die 
Landwirtschaft an die vielfältigen Folgen des Klimawan-
dels anzupassen. Damit das gelingen kann muss eine 

Landwirtschaft verschärft auch den Klimawandel 

 

gasemissionen im Agrarsektor. Sie 
nutzt heute z.B. im Durchschnitt zwei- 
bis dreimal mehr Düngemittel und 
anderthalbmal mehr Pestizide für die 
Produktion von einem Kilogramm 
Reis als noch in den 1970er Jahren27. 
Die Herstellung von „Vorproduk-
ten“ wie Pestiziden und vor allem 
Mineraldünger ist besonders energie- 
und damit treibhausgasintensiv. 

Landwirtschaftlich bedingte 
Emissionen entstehen zum großen 
Teil auch durch die Umwandlung von 
Landflächen, um sie für die Landwirt-
schaft nutzbar zu machen, insbeson-
dere durch großflächige Abholzung 
von Wäldern, die häufig durch Brand-

rodung erfolgt. Die Nichtregierungs-
organisation GRAIN geht davon aus, 
dass 70 bis 90 Prozent aller Abhol-
zungen weltweit auf die Ausweitung 
der landwirtschaftlich genutzten Flä-
chen zurückzuführen sind28. Die Nut-
zungsänderung von Landflächen 
durch die industrialisierte Landwirt-
schaft zum Anbau von Energiepflan-
zen oder von Futtermittelen wie Soja 
in Monokulturen ist für mehr als die 
Hälfte der landwirtschaftlichen Emis-
sionen verantwortlich.29 In Zukunft 
dürften diese Emissionen weiter stei-
gen, bis 2030 um bis zu 60 Prozent30. 

Die Landwirtschat bietet jedoch 
große Möglichkeiten, auch zum 
Schutz des Klimas beizutragen. Ge-
rade die kleinbäuerliche nach ökolo-
gischen Maßstäben betriebene 
Landwirtschaft hat großes Potenzial, 
um Treibhausgasemissionen zu ver-
ringern, da sie die Fruchtbarkeit der 
Böden dauerhaft verbessern. 
Dadurch erhöhen sich nicht nur die 
Erträge, sondern es wird aufgrund 
des Humusaufbaus mehr CO2 im 
Boden gespeichert. Laut GRAIN 
könnten innerhalb von 50 Jahren bis 
zu 30 Prozent der gegenwärtigen 
globalen Emissionen ausgeglichen 
werden, wenn der organische Gehalt 
der Böden kontinuierlich erhöht wer-
den würde31. 

Anteile verschiedener Sektoren an den globalen Treibhausgasemissionen 
(Stand Feb. 2010) 

Die Landwirtschaft ist nicht nur vom 
Klimawandel betroffen, sie trägt auch 
in erheblichem Umfang zum Ausstoß 
von Treibhausgasemissionen bei und 
verschärft ihn so. Knapp ein Drittel 
der globalen Treibhausgasemissio-
nen gehen letztlich auf landwirtschaft-
liche Aktivitäten zurück26, d.h. Treib-
hausgase aus dem Einsatz von 
Düngemitteln, der Bodenbearbeitung, 
der Verbrennung von Ernterückstän-
den, aber auch als Folge bestimmter 
Anbaumethoden wie dem Nassreis-
anbau, bei dem erhebliche Mengen 
Methan freigesetzt werden. Die in-
dustrielle Landwirtschaft ist dabei die 
Haupttreiberin hinter den Treibhaus-
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grundlegende Neuausrichtung der Landwirtschaft entlang 
strenger sozialer und ökologischer Kriterien stattfinden. 

Diese Anpassung darf jedoch nicht nur als „techni-
sche“ Herausforderung betrachtet werden: Es gilt auch 
grundlegende soziale Prinzipien einzuhalten. Menschen 
haben unterschiedliche Bedürfnisse und leben in ver-
schiedenen soziokulturellen Kontexten. Anpassung muss 
daher immer unter aktiver Beteiligung der Betroffenen bei 
Planung und Umsetzung von Maßnahmen stattfinden. 
Deren fundamentale Rechte, wie das Recht auf Nahrung, 
auf angemessene Unterkunft, auf Zugang zu sauberem 
Wasser und ihre politischen Rechte müssen gewährleis-
tet sein. Das bedeutet, dass bei der Anpassung der 
Landwirtschaft an den Klimawandel nachhaltige und lokal 
angepasste Lösungen im Mittelpunkt stehen sollten.  

Die kleinbäuerliche Landwirtschaft hat das größte Po-
tenzial, um das zu gewährleisten. Sie ist in einer Vielzahl 
armer Länder ein wichtiger Grundpfeiler für die Versor-
gung der Bevölkerung mit Lebensmitteln. Kleinbäuerliche 
Produktionssysteme sind meist arbeitsintensiv und bieten 
damit gerade vielen Menschen in ländlichen Räumen 
Einkommens- und Beschäftigungsmöglichkeiten. Unter-

suchungen haben ergeben, dass kleinbäuerlichen Prakti-
ken vielversprechend sind, wenn sie entsprechend geför-
dert werden. Die wohl umfassendste Studie wertete die 
Leistung von 286 ökologisch nachhaltigen Agrarprojekten 
in 57 Ländern aus und stellte im Schnitt eine Steigerung 
der Ernteerträge um 79 Prozent fest33. 

Zu möglichen Anpassungsmaßnamen für eine zu-
kunftsfähige Landwirtschaft zählen unter anderem: effizi-
entere Bewässerungssysteme, Regenwasserspeicher 
und angepasste Getreidesorten, die den Menschen hel-
fen, Dürren besser zu überstehen. Klima-Versicherungen 
können Ernteausfälle ausgleichen, Frühwarnsysteme bei 
drohenden Unwetterkatastrophen alarmieren. 

Kleinräumige und vielfältige Anbausysteme wie die 
Agroforstwirtschaft, die Verbindung von Elementen der 
Land- und Forstwirtschaft, wirken Bodenerosion entge-
gen. Ein dadurch bewirkter höherer Humusgehalt der 
Böden macht die Böden nicht nur fruchtbarer, sondern 
verringert auch die negativen Auswirkungen von Wetter-
extremen wie starke Regenfälle oder Dürren. Mehr Agro-
forstwirtschaft und der Anbau von Zwischenfrüchten kön-
nen die Bodenfruchtbarkeit verbessern und dazu bei-

Dezentrale Kleindämme gegen die Dürre 

 

gehört die neue eingerichtete Ufer-
Schutzzone mit zum Projekt. Am 
Bach wurden 250 Hektar Wald und 
Busch zur Schutzzone erklärt. Da in 
Mali dreimal täglich auf Holzfeuer 
gekocht wird, ist Abholzung ein gro-
ßes Problem. Hier haben die Dorf-
bewohner/innen den Sinn des Ufer-

waldes erkannt und respektieren ihn. 
Das Vieh kann nicht mehr das Was-
ser  verschmutzen, es können keine 
Felder oder Gärten mehr direkt am 
Bach gebaut werde, das dichte Blät-
terdach schützt nun besser vor Ver-
dunstung und Versandung. 

Abdoulaye Dembelé von Stop Sahel und die Schwestern Dembo und Bamakau 
Dasira vor dem neuen Rückhaltebecken in der Region Kita, Mali. 

Mali besteht zu zwei Dritteln aus 
Wüste, wo es Wasser gibt, sind die 
Felder und Gärten üppig bestellt – 
Tomaten sind von der Saat bis zur 
Ernte in vier Wochen reif. 

In Balandougou und in Bag-
nagafata sind die Menschen zuver-
sichtlich, dass das Wasser bis zur 
nächsten Regenzeit im Sommer 
2012 reichen wird. Denn seit Som-
mer 2011 sind zwei Kleindämme in 
Betrieb, die das Wasser so stauen, 
dass die Bewohner/innen der Dörfer 
ober- und unterhalb der Dämme ge-
nug Wasser für sich, die Felder und 
ihr Vieh haben. 

Für die Schwestern Dembo und 
Bamakan Dansira ist der Damm ein 
Segen. „Wir müssen nicht mehr so 
weit laufen, um Wasser für unsere 
Gärten zu finden. Und das Vieh stirbt 
nicht mehr zum Ende des Frühlings. 
Es gibt sogar Fische, die wir hier 
fangen können.“  

Farmory Jean Kamissoko, der 
Leiter der Organisation Stop Sahel,  
die von Oxfam Deutschland unter-
stützt wird, geht noch weiter. Für ihn 
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tragen, die Einkommensgrundlagen von Produzent/innen 
zu diversifizieren, was sie unabhängiger und widerstands-
fähiger gegenüber klimatischen Veränderungen – und 
auch gegenüber wirtschaftlichen Krisen – macht. 

Doch gegenwärtig haben viele Kleinbäuerinnen und 
Kleinbauern keinen adäquaten Zugang zu Wasser, Land, 
Beratung, lokalen Märkten, Krediten usw. Sie müssen 
stärker dabei unterstützt werden, Zugang zu diesen Res-
sourcen zu erhalten und so die Versorgung einer wach-
senden Bevölkerung unter den Bedingungen des Klima-
wandels in armen Ländern zu sichern. Gerade Frauen 
sollten verstärkt gefördert werden, weil sich dadurch die 
Ernährungssituation der ganzen Familie verbessert. 

Damit die Menschen in den armen Ländern sich er-
folgreich an den Klimawandel anpassen können, brau-
chen diese Länder finanzielle Unterstützung der reichen 

Länder. Nicht nur tragen die reichen Länder die Haupt-
verantwortung für das Verursachen des Klimawandels. 
Viele Entwicklungsländer verfügen nicht über die nötigen 
finanziellen und technischen Kapazitäten. Tatsächlich 
haben die reichen Länder in den letzten Jahren wichtige 
Zusagen gemacht, neue finanzielle Mittel für Klimaschutz 
und Anpassung in den armen Ländern zu mobilisieren, 
die bis 2020 auf jährlich 100 Milliarden US-Dollar an-
wachsen sollen – eine wichtige Zusage, auch wenn ein 
Fahrplan zu ihrer Erfüllung bisher nicht in Sicht ist. Im-
merhin wurde Ende 2011 der internationale Green Clima-
te Fund eingerichtet, über den ein wesentlicher Teil die-
ser Mittel bereitgestellt werden soll. Diesen Fonds mit 
Geld auszustatten, ist eine der wichtigsten Aufgaben für 
die kommenden Jahre. 
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